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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 

Berlin, 13. Oktober Die „Nat. Ztg.“ 
ſchrelbt: 

Wir find gezwungen, immer noch einmal auf 
die Reife Gambelta's zurückzukommen; wir wiſſen 
allerdinge, daß wir damit der Wißbegierde des 
Publikums entgegenkommen, das nicht aufhört die 
Frage zu wied ſrholen, ob Herr Gambetta in Var⸗ 
zin geweſen iſt, oder nicht? Wir laſſen alle Be⸗ 
hauptungen bei Seite, die bejahenden und ver⸗ 
neinenden, indem wir nur konſtatiren, daß eint 
autorltative Aeußtrung der Hauptbetheiligten bis 
jet nicht vorliegt, eine Thatſache, die jeder Deu⸗ 
tung fähig iſt, gegenüber der diejenigen aber, 
welche an die Zuſammenkunft glauben, das Aus- 
bleiben jedes Dementi's hervorheben. Halten wir 
uns an die Thatſachen, jo iſt Gambetta⸗Maſſabie 
nach einem viertägigen Aufenthalt in Hamburg am 
26. September von dort abgereiſt und zwar nach 
Lübeck, nachdem er ſich in Hamburg über die 
Route nach Stettin und Varzin erkundigt hatte 
Am 1. Oktober iſt dann Herr Gambeita-Mafjabie 
in Danzig geſehen worden. Dieſe Thatſache brin- 
gen wir jetzt in die Unterſuchung, welche die 
Preſſe eben anſtellt, neu hinzu. Die offizielle 
Fremdenliſte von Danzig führt am 2. Oktober 
als im Hotel du Nord abgeſtiegen Herrn Maſſabie 
mit Gattin auf; Herr Gambetla-Maſſabie bevor 
ingt offenbar die Würthshäuſer nuſſiſchen Klanges 
— Hotel de Petersbourg, Hotel de Ruſſie, Hotel 
du Nord. Herr Gambetta-Maſſabie hat danach 
zwiſchen dem 26. September und dem 1. Oktober 
auf der Fahrt von Lübeck. Stettin nach Danzig 
die Station Schlawe, Eiſenbahnſtatlon von Varzin, 
paſſiren müſſen. 

Sollte daher Gambetta-Maſſabie nicht „im 
Fremdenzimmer des vergitterten Landſitzes“ des Für⸗ 
ſten Bismarck in Varzin geſchlafen haben, ſo hat 
er den letzteren Dit doch in bedenklich naher Wiiſt 
umkreiſt. Wir vervollſtändigen die Bewelsauf⸗ 
nahme durch die Mitthellung der folgenden Zu⸗ 
ſchrift, die uns aus Danzig zugeht: 

„Advokat Maſſabie“ aus Pa is hat auch 
jüngſt in Danzig im Hotel du Nord logirt. Ich 
ſelber ſah am Sonnabend, den 1. Oktober d. I., 
Vormittags den kleinen, unterſetzten Herrn mit 
ſcharf geſchnittenem Geſichte nebſt einer kleinen, 
feingeſichtigen, nicht mehr jungen Dame in ein 
fachem Retſeanzuge vergeblich eine offene Thür in 
der Marienkirche ſuchen. Aus den grünen Billkts 
in ihren Händen war zu ſchließen, daß ſie dleſelbe 
beſichtigen wollten. 

Ein volfländiges Schweigen wird ſich wohl 
nicht mehr lange aufrecht erhalten laſſen. Ein 
Beſuch Gambetta's bel Fürſt Bie marck wäre ein 
in der Geſchichte markirendes Ereigniß und wird 
wohl nicht behandelt werden wie ein Beſuch, 
den man über die Hintertreppe verſchleiert em ⸗ 
pfängt und entläßt, wie in einer Seribe'ſchen 
Komödie. 
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Feuilleton. 


Herzog Albrecht I. von Hohenzollern, 
der letzte Hochmeiſter des deutſchen Ritter⸗ 
ordens und die Reformation in Preußen. 
(Schluß 


Der Fürſt, der am 17. Mat 1550, 60 
Jahre alt, nach dem Tode feiner erſten Gattin, 
in eine zweite Ehe mit Anna Maria, Tochter Her ⸗ 
zog Erichs des Aelteren von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg, auf Wunſch ſeiner Unterthanen getreten war, 
da aus ſeiner erſten Ehe keine männlichen Erben 
am Leben waren, alterte indeſſen immer mehr, und 
erfuhr von Seiten der Stände, die ſeine Gewalt 
zu beſchränken ſuchten, viele Kränkungen. Seit 
1562 gewann am Hofe ein gewiſſer Paul Sca⸗ 
lich, welcher in Wien von den Jeſulten erzogen 
und zur akademiſchen Würde befördert war, nach- 
ber aber gegen dieſelben und den Papſt geſchrieben 
hatte und zur evangeliſchen Religion übergetreten 
war, immer mehr Einfluß. Er wußte den Herzog 
ganz einzunehmen, indem er behauptete, mit ihm 
verwandt und um des Evangeliums willen ver⸗ 
bannt zu fein. Er verband ſich mit dem Hofpre⸗ 
diger Funk und den Rechtsgelehrten Schnell und 
Horſt, ſowie mit dem herzoglichen Rath Steinbach, 
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Freitag, den 14. Oktober 1881. 


— Vor einiger Zeit wurde darauf hingewie⸗ 
ſen, daß anläßlich des Umſichgreifens der Cholera 
in aſtatiſchen Hafenpläßen die Ergreifung von Vor⸗ 
ſichtsmaß regeln ſeitens der europäiſchen Reglerun⸗ 
gen rathſam ſei. Heute wird aus Manila tele⸗ 
graphirt: 

„Nach einer Bekauntmachung des Gouver⸗ 
neurs hat der ſpaniſche Konſul in Batavia ange- 
zeigt, daß im Norden von Java am Sunda Ka- 
nal die Cholera und die Rinderpeſt ausgebrochen 
feten. Alle Provenlenzen aus dieſen Gegenden 
ſollen deshalb einer Quarantaſne unterworfen 
werden.“ 

Ferner wird gemeldet — und das iſt für 
Europa bedeutſamer —, daß die Cholera in 
Suez ausgebrochen iſt. Für eine ſtarke Inva⸗ 
ſion der Seuche nach Europa iſt die Jahreszeit 
nunmehr wohl ſchon zu weit vorgeſchritten; aber 
fie könnte in Egypten bis zum nächſten Jahre 
Statlon machen und dann weiter vorſchreiten Es 
wird ſich empfehlen, dieſe Gefahr im Auge zu be⸗ 
halten. 

— Aus Berlin wird den Witner Blättern 
gemeldet: 

Von den Alleihöchſten Perſonen und dem 
Fürſten Bismarck wurden Beileidstelegramme an 
die Wiltwe des Barons Haymerle gerichtet. 

— Die Kaiſerin hat das Protektorat über 
die allgemeine diutſche Ausſtellung auf dem Ge⸗ 
biet der Hygiene und des Rettungsg eſens ay ge⸗ 
nommen. Durch ein Schreiben des Kabinetö- 
Sekretärs Ihrer Majeſtät, Herrn von der Kneſe⸗ 
beck, Baden Baden, den 5. Oktober, iſt dies dem 
Vorſtande und Ausſchuſſe mitgetheilt worden. Die 
Kaiferin hat gleichzeitig den Kronprinzen erſucht, 
ihre Vertretung da, wo eine ſolche ausnahmsweiſt 
erforderlich oder durch die Umſtände geboten er⸗ 
ſcheint, übernehmen zu wollen. Für die beſten 
Ausſteller brabſichtigt die Kalſerin, vorbehaltlich der 
noch feſtzuſcßzenden Modalitäten, eine Anzahl gol 
dener Medaillen als Prämie zu beſtimmen. 

— Geſtern Nachmittag hat der Kalſer der 
verwittwiten Baronin Haymerle in längerem Be- 
ſuche fein Beileid aue gedrückt. Auf der oberſten 
Stufe der Treppe erwartete di? Baronin Haymerle, 
in Trauerkleider gehüllt, den Monarchen. Die 
Baronin, deren Züge den tiefflen Schmerz ver⸗ 
riethen, hatte ihre beiden Kinder an der Seite. 
Der Kaiſer reichte der Baronin die Hand und 
ſagte: „Sie haben einen unerſetzlichen Verluſt er⸗ 
litten und ich auch. Er kann mir nicht erſeht 
werden“ — Die Baronin weinte laut, der Kal⸗ 
fer ſprach ihr Worte des Troſtes zu und betrat 
ſodann mit der Wittwe und den Kindern den Sa⸗ 
lon. Der Kaiſer verblieb gegen zehn Minuten im 
Geſpräch mit der Wittwe und wendete ſich dann 
im Hinaustreten zum Major von Haymerle mit 
den Worten: „Ich will ihn noch einmal ſehen.“ 
Der Kaiſer wurde ſodann von dem Major von 
Haymerle und Dr. Oberſteiner in das Sterbezim⸗ 
FE EEE EUER NENNE ERSTE. 
bildete mit ihnen die fürſtliche Kanzlet und ſchmle⸗ 
dete Pläne wider die chriſtlichen Stände, die zum 


mer des Miniſters geleitet. Das Geſicht der Leiche 
war etwas entſtellt und trug das Gepräge erlitte⸗ 
nen großen Schmerzes. Der Kaiſer trat an das 
Ruhebette und warf elnen Blick auf das blaſſe 
Antlitz des Torten. Dann faltete der Monarch 
die Hände und verrichtete an der Leiche feines Mi- 
niſters ein ſtilles Gebet. Mit langſamem Schritt 
verließ der Kaiſer, der tief gerührt war, das 
Sterbezimmer. Se. Majeſtät gab nochmals feinem 
Beileid über das Hinſchelden des Miniſters in 
warmen Worten Ausdruck und ſagte zum Major 
v. Haymerle: „Der Verſtorbene hat ſich überar⸗ 
beitet.“ — Nach beinahe halbſtündigem Aufenthalt 
verließ der Kalſer, von den Brüdern des Mintſters 
wieder bis zum Portal des Palais begleitet, das 
auswärtige Amt und begab ſich nach Schönbrunn 
zurück. 

— Der franzöſtſche Kriege miniſter, General 
Farre, hat in dieſen Tagen im „Journal officiel“ 
einen ſehr optimiſtiſch gehaltenen Bericht über die 
Sanitätsverhältaiſſe der ſcanzöſtſchen Expeditions⸗ 
truppen in Nordafrika veröffentlicht. Wollte man 
dieſem Berichte Glauben ſchenken, jo wären dit er- 
wähnten Verhältniſſe im Hinblick auf die in Frank⸗ 
reich ſelbſt herrſchenden nahezu normal, ſodaß von 
einem Nothſtand überhaupt nicht die Rede ſein 
kann. Das Mißgeſchick will nun aber, daß ge⸗ 
rade in d'eſen Tagen die „Gazette hebdomadaire 
de médecine et de chirurgie“, auf authentiſche 
Angaben von Militärärzten geſtützt, die in Noſd⸗ 
afrika hierſchenden Mißſtände einer ſchneildigen 
Kritik unterzogen hat, und daß dieſe berelts wie⸗ 
derholt erwähnten „Enthüllungen“ in der franzäfl- 
ſchen Preſſe das größte Auſſehen erregen. Die 
allgemeine Entrüſtung iſt jo ſtark, daß General 
Farrt ſich bereits genöthigt ſah, eine Unterſuchung 
anzuordnen. Aus den Mittheilungen der „Gazette 
de Medicine" gebt hervor, daß es ſogleich beim 
Beginn der luneſiſchen Expedition in den Lazarethen 
an den nolhwendigſten Medikamenten und Utenſt⸗ 
lien fehlte Aber auch bis in die jüngſte Zeit 
hat die franzöſiſche Adminiſtration nicht Wandel 
zu ſchaffen virmocht. Auch am 20. September 
berichtete einer der Aerzte, daß er 125 ſchwer am 
Typhus Erkranſte behandle und daß es ihm an 
Medikamenten, an Wäſche, ſowie an den nöthigen 
Vorräthen mangele, jo daß die Typhuskranken 
nicht einmal ſämmtlich in Betten lagen, ſondern 
zum Theil in voller Kleidung zwiſchen zwei Bett⸗ 
decken unlergebracht werden mußten. So erſcheint 
es benn begreiſtich, daß gerade die Sterbefälle am 
Typhus in den letzten Monaten in der bedenklich ⸗ 
ſten Weiſt zugenommen haben. „Alle Aerzte“, 
heißt es in den erwähnten Enthüllungen, „haben, 
durch die großen Proportlonen der Typhus⸗Todes⸗ 
fälle erregt, ſeit 3 Monaten die Organiſatlon von 
Sanitätsſchiffen und die Evaluation der Kranken 
nach Frankreich verlangt. Heute, wo die Krlegs⸗ 
verwaltung teetz ihrer öffentlichen Ableugnungen 
nicht mehr die Ueberfüllung der Hospitäler und 
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wißhelt und vollkommener Geiſtes klarheit ſein Glau⸗ 
bensbekenntniß ab, wobei ſein Beichtvater D. Voit 
ihn mit kräftigen Worten der Schrift tröſtete, und 
ſtarb an demſelben Tage in einem Alter von über 
77 Jahren mit dem Ruf: Vater! in Deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt! Mit ihm ſtarb an dem⸗ 
ſelben Tage feine Gemahlin Anna Maria zu Neu- 
hauſen 

Am 6 April wurden Beider Särge in die 
Schloßkirche zu Königsberg gebracht, und am 5. 
Mai unter zahlreicher Betheiligung aller Stände 
und vieler Geſandter fremder Fürſten in dem Für ⸗ 
ſtengewölbe im Dome beigeſitzt, wobei Biſchof D. 
Mörlin die Leichenpredigt hielt. Die Leichen wur⸗ 
den, wie der Geſchichtsſchreiber jagt, faſt durch 
die Thränen der weinenden Unterthanen über⸗ 
ſchwemmt. 

Herzog Albrecht war ein wahrhaft frommer, 
tiefreltgiöfer Fürſt, wie ſich das auch in feinem 
Briefwechſel mit Luther und Melanchthon, ſowle 
mit den Gelehrten ſeiner Zeit und mit ſeinen 
Brüdern, den Markgrafen Caſimir und Georg, 
ſowie dem Könige Sigismund Auguſt von Polen 
ausſpricht. Auch als Regent iſt er aus gezeichnet 
durch weilen polttiſchen Blick und hat auf allen 
G bieten des geiſtigen wie des öffentlichen und 


der großen Landesbeſchwerden Klage führten, ſo 
daß eine polniſche Kommiſſton zur Unterſuchung 
nach Königsberg am 3. Auguſt 1566 geſchickt 
wurde, welche Funk, Schnell und Horſt enſhaupten 
ließ und Steinbach Landes verwies, während Sca 
lich ſchon geflohen war und ſpäter zur katholiſchen 
Kirche übtitrat. Er wurde ſogar Domherr in 
Münſter, ſtarb aber in Preußen, das er beſuchte, 
um ſeine Anſprüche auf die ihm vom Herzog ge⸗ 
ſchenkten Güter geltend zu machen, und iſt in Dan- 
zig in dem Karmtliterkloſter begraben. 

Nach Funke Beſeitigung rief man zur Ord⸗ 
nung des Kirchenweſens den wegen des oſiandriſti⸗ 
ſchen Streites verwieſenen Dr. Mörlin wieder zu⸗ 
rück, welcher mit dem berühmten Theologen Martin 
Chemnitz das Corpus doctrinae Pruthanium ver- 
faßte, in dem die lutheriſche Lehre feſtgeſtellt wurbe 
(1567); Mörlin wurde Biſchof von Samland, 
Herzog Albrecht ſchrieb zu jenem Corpus ſelbſt die 
Vorrede. 

Seit 1563 vom Schlage gerührt, war er 
1564 nach Tapiau übergeſiedelt, während die Her⸗ 
zogin theils in Neubauſen, theils in Taplau rrſt⸗ 
dirte, und ſeit 1568 auch erkrenkte Vom 13. 
März 1568 an verſchlimmerte ſich der Zuſtand des Thätigkeit entwickelt. 
Fürſten bedenklich, am 20. März legte er beim tigkeit aber iſt für die Provinzen Oft- und Weſt⸗ 
Genuß des hl. Abendmahles mit ſtandhafter Ge- preußen und damit indirekt für den ganzen preu⸗ 
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Ambulanzen in Abrede ftellen kaun, find neue Dis- 
poſttlonen getroffen worden.“ 6 
— Wie die „N. Pr. Ztg.“ berichtet, wird 
der Ankunft des Wirklichen Geheimen Raths Dr. 
v. Schlözer in Newyork zum Freitag dieſer Woche 
entgegengeſehen, und ſoll der Geſandte in die ⸗ 
jem Jahre von Waſhington hierher nicht zurück 


kehren. 
Ausland. 
Paris, 12. Oktober. Gambetta hat den 


heutigen Tag im Palais Bourbon zugebracht und 


verſchtedene Perſönlichkeiten, darunter den Miniſter 
des Innern Conſtans, empfangen. Gambetta führt, 
wie verlautet, eine äußerſt verſöhnliche Sprache 
und hat allen Beſuchern gegenüber hervorgehoben, 
daß das neue Minifterium nur Ausſicht auf Er⸗ 
folg haben könnte, wenn es die volkswirthſchaft⸗ 
lichen Reformen an die Spitze ſeines Programms 
ſtellt und darauf hauptſächlich feine Aktion baſirt. 
Heute Abend ſoll eine Zuſammenkunft zwiſchen 
Sambetta und Jules Ferip ſtattfinden. N 
Die „Liberté“ meldet, Graf de Saint-Ballier 


ſei heute Morgen in Paris eingetroffen und Nach⸗ 
mittags von Jules Ferrp empfangen worden. Der 
franzöſtſche Botſchafter in Berlin jet entſchloſſen, 
feinen Poſten nicht zu verlaſſen, ſolange die aus⸗ 
wärtige Politik Frankreichs gegenüber Deutſchland 
auf den Standpunkte der wechſelſeltigen Sicherheit 
und friedlichen Geſinnung, wie dies jetzt der Fall 
ſei, verbleibe. 


In verſchtedenen Mintfterien Beginnen bereits 


die Vorbereitungen für den baldigen Auszug der 
gegenwärtigen Inhaber, und man fignalifitt ſchon 
die Vertheilung von Orden und die Ernennungen, 
womit hierſelbſt die abgeheuden Miniſter ihre In⸗ 
timen bedenken. 2 


Provinzielles. 
Stettin, 13. Oktsber. Die geſtrige Ye 
ale 


ſammlung der Bürgerpartei im Wolff ſchen E 
war ſehr ſtark beſucht, ſo daß der Saal bis auf 
den lezten Platz gefüllt war. 


Es mochten etwa 


700 Perſonen anweſend ſein. Es hatten ſich in- 


deſſen unter den Beſuchern unter dem Namen eines 


„Mitgliedes der Bürgerpartei“ auch eine nicht ge- 


ringe Anzahl von Herren eingefunden, welche bis- 
her nie weder in einer Bürgerverſammlung geſehen 
noch ſich ſelbſt zur Bürgerpartei gezählt haben. 


Man ſtand offenbar vor dem Verſuche, dle Ent⸗ 


ſchließung der Bürgerpartel durch ihr völlig ſremde 
Elemente beeinfluſſen zu wollen. h 
ſtänden kam es leider zu einer ſortlaufeuden Reihe 
von Unterbrechungen, ſo daß der Vorfipende im 
Interefie der Aufrechterhaltung der Ordnung noch 
vor Schluß der Debatte die Berfammlung auf⸗ 
loͤſen mußte. 


Unter dieſen Um⸗ 


Herr R. Graßmann begrüßt zunüchſt die 


Verſammlung als die erſte der Bürgerpartei in 


dieſem Winter und eröffnet dieſelbe mit einem Hoch 
auf Se. Majeſtät den Kaifer, in welches ie Ber- 


ſawmlung begeiftert einflimmte. 


BEL 


ßiſchen Staat von weiltragender Bedeutung ge- 
weſen. | 
Es iſt daher eine alte Ehren - und Dankes⸗ 
ſchuld, daß ihm in der Haupt- und Reſidenzſtadt 
Königsberg in Gemeinſchaft mit den deutſchen und 
preußiſchen Reformatoren nunmehr ein Denkmal 
in Ecz errichtet werden ſoll. Der zu dieſem Zweck 
zuerſt am 18. Januar d. J., dem Krönungstage, 
in Königsberg veröffentlichte Aufruf iſt von Män⸗ 
nern von Diſtinktion aus faſt allen Provinzen un⸗ 
terzeichntt. Wir fordern zur reichlichen Beiſteuer 
für dieſen patrtotiſchen und evangeliſchen Zweck 
auf und bitten Gaben an Pfarrer Dr. Rind 
fleiſch in Giſchkau p. Prauſt zu ſenden. 

Im Uebrigen virwelſen wir auf die im Jahre 
1880 in Veranlaſſung des Beſuches Sr. Mafeftät 
des Kaiſers und Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, ſo⸗ 
wie Sr. k. k. Hohelt des Kronprinzen in den Pro⸗ 
vinzen Oſt⸗ und Weſipreußen im September 1879 
im Selbſtverlage dis Verfaſſers herausgegebene 
Schrift des Pfarrers Dr. Nindſleiſch „Herzog Al ⸗ 


brecht von Hohenzollern, der letzte Hochmelſter und 


die Reformation. in Preußen“, Danzig 1880, 
Preis 3 Mk., in welcher die Idee des Denkmals 
zuerſt angeregt iſt, ſowie auf die Schrift des Mi⸗ 
litär-Oberpfarrers Dr. Haſe zu Königsberg: Her⸗ 


polttiſchen Lebens eine für Preußen grundlegende zog Albrecht von Preußen und ſein Hofprediger, 
Seine reformatoriſche Thä⸗ Leipzig 1879. 


Nachdem ſodann das Bureau gebildet und 
Herr R. Graßmann zum Vorſitzenden erwählt, 
die Herren Bäckermeiſter Reßlaff, Theodor 
Fuchs, Jul. Höpffner und Rentier Wer⸗ 
nicke aber zu Beiſitzern ernannt waren, tritt die 
Verſammlung in die Tages ordnung ein. Der Vor⸗ 
ſitzende wirft zunächſt einen kurzen Rückblick auf 
den aus unſeren Blättern genügſam bekannten 
Zwiſchenfall Pieſt Weyer. Herr Weyer, der 
in der Verſammlung anweſend, verſucht eine Wi⸗ 
derlegung, wird aber bald durch den Widerſpruch 
der Verſammlung unterbrochen. Sein Verſuch, ein 
aus der Verſammlung ihm allgemein entgegen ge⸗ 
rufenes Oho! unſerm Dr. G. Graßmann in 
die Schuhe ſchieben zu wollen, endet ſchließlich da⸗ 
mit, daß ihm die Verſammlung einſtimmig das 
Wort entzieht. 

Herr R. Graßmann geht ſodann zu dem 
eigentlichen Thema des Abends, der Reichstags⸗ 
wahl, über. Es gebe hier drei Möglichkeiten, ent⸗ 
weder an dem alten Kandidaten Herrn Kommer⸗ 
Henrath Schlutow feſtzuhalten oder einen neuen 
Kandidaten aufzuſtellen oder endlich ſich der Wahl 
n enihalten. Nach einem kurzen Rückblick auf den 
früheren Reichstagskandidaten Stettins, Herrn Th. 
Sämidt, und die Vorgänge bei der letzten Reichs⸗ 
tagswahl glaubt Redner als das Beſte diesmal die 
Wiederwahl Schlutow's empfehlen zu müſſen. Herr 
Schlutow ſei urſprünglich von den Konſervativen 
aufgeſtellt, wie er gleich bei ſeiner Kandidatur aus- 
geſprochen, dann den National- Liberalen beigetre⸗ 
ten (Widerſpruch) — wer das beſtreite, wiſſe es 
eben nicht — und ſpäter, als die Natlonal-Libe⸗ 
tralen ſich in Schußzöllner und Freihändler trenn⸗ 
ten, mit den letzteren, den ſogenannten Sezeſſtoni⸗ 
ſten, gegangen. Er habe damit den Anſichten von 
ſo ziemlich ganz Stettin entſprochen, denn eigent⸗ 
liche Schutz zöllner gebe es in einer Sechandelsſtadt 
wie Stettin nur Aufßerft wenig. Herr Schlutow 
habe ſich in Berlin eine einfluß reiche, ja glänzende 
Stellung geſchaffen, die anderen Handels ſtädte, wie 
Hamburg, hätten Stettin vielfach um einen ſolchen 
Abgeordneten beneidet. (Bravo!) Herr Schlutow 
fet aber auch in der That wie kaum ein Anderer 
befähigt, Stettin zu verlreten. Hier aufgewachſen 
und längere Zeit Stadtrath, jet er mit allen kom⸗ 
munalen und lokalen Verhältniſſen auf's Innigſte 
vertraut, als Vorſteher der Kaufmannſchaft ſtets mit 
den Wünſchen dieſer für Stettin jo überaus wich ⸗ 
tigen Korporation bekannt. Auf der anderen Seite 
habe er nicht minder dem Handwerk Aufmerkſam⸗ 
keit erwieſen und beiſpielsweiſe in der Innungs- 
frage die hieſigen Innungsmeiſter um ſich verſam⸗ 
melt, um ihre Wünſche darin entgegen zu nehmen. 
Ebenſs habe er die Petitionen der Unterbeamten, 
die ſich in ihrer jetzigen Stellung gedrückt gefühlt 
und die ihm von dem Redner überreicht, ſtets gerne 
entgegen genommen und auf das Eifrigſte befür⸗ 
wertet. (Bravo!) Kurz, Herr Schlutow habe eben 
das Intereſſe aller Stände im Auge gehabt und 
ſel damit durchaus dem Wahlſpruche der Bürger⸗ 
partei: Das Wohl Stettin's mit Ausſchluß jedes 
Sonderintereſſes — durchaus nachgekommen. (Bei⸗ 
fall.) Redner kann daher nicht einſthen, warum 
man Herrn Schlutow nicht wiederwählen ſolle. 
Mon mache es Herrn Schlutow allerdings öfter 
zum Vorwurf, daß er bisher nicht in der Bürger⸗ 
partei geſprochen. Redner muß aber konſtatiren, 
daf das Komitee derſelben Herrn Schlutow auch 
bisher nie zu einer ſolchen Rede eingeladen habe. 
Auf die erſte Aufforderung habe ſich Herr Schlu⸗ 
tom diesmal ſofort bereit erklärt, zu ſprechen. 
(Beifall) Wenn Herr Schlutow trotzdem heute 
nicht anweſend ſei, ſo läge das allein an dem 
ſchweren Verluſte, der ihn jochen betroffen, und 
der ihn auch am Montage zu ſprechen verhinderte. 
Um aber kein Miß verſtändniß aufkommen zu laſ⸗ 
fen, verlleſt der Vorſißende einen ihm ſoeben zu⸗ 
gegangenen Brief des Herrn Schlutow, in dem 
dieſer für das ihm bisher erwieſene Vertrauen der 
Bürgerpartei dankt und bittet, ihm daſſelbe auch 
weiter zu bewahren. (Beifall.) Redner möchte 
ebenfalls dieſe Bitte unterſtützen. (Beifall.) 

Herr Kommerzlenrath Quiſtorp: Auch er 
habe große Sympathie für Schlutow und ſtimme 
bei, daß derſelbe ſehr viel äußere Vorzüge auf ſich 
vereine. Dennoch müſſe er gegen die Wiederwahl 
deſſelben einſchrelten. Herr Schlutow gehöre der 
mancheſterlichen Partei an, die jo viel an dem 
Unglück unſeres Vaterlandes ſchuld je. (Obo und 
Beifall.) Er müſſe namentlich auf die unglüdje- 
lige — (Ruf: Ritterſchafts bank! Große Unruhe 
und Heiterkeit.) Redner will auch auf die Ritter- 
ſchaftsbank zurückkommen — er habe aber ſagen 
wollen auf dle unglückſelige Gewerbefreiheit hin⸗ 
weiſen. (Beifall und Unruhe.) Herr Schlutow habe 
in die Verſammlung des liberalen Wahlvereins die 
Herren Dr. Wolff und Dohrn hingeſchickt; dieſel⸗ 
ben hätten aber nicht geſagt, wie Herr Schlutow 
zur Gewerbefreiheit ſtehe. Redner kommt Hier jo 
ausführlich auf die aus den Zeitungen ſattſam be⸗ 
kannte Verſammlung am Montag, daß der Vor⸗ 
fipende ihn bittet, bei der Sache zu bleiben. (Ruf: 
Ausreden laſſen! Raus! Größerer Tumult) Erſt 
nach ziemlich langer Unterbrechung beſchließt die 
Berſammlung, Herrn Quiſtorp weiter zu hören. 
Oerſelbe ſpricht alſo weiter von ſchrankenloſer Ge⸗ 
werbefreiheit und Magazinweſen, von der unglüd- 
ſeligen Geſetgebung, welche nur Unfertiges geſchaf⸗ 

Man müſſe die Löſung der ſozlalen Frage 
in die Hand nehmen. Dr. Dohrn habe ihm am 
Montag vorgeworfen, daß er als Konſervatlver 
jetzt mit dem aus Berlin aus gewieſenen Sozial- 
demolraten Prietz im Bunde an einem Seile ziehe. 
Er wolle aber lieber mit einem ehrlichen Sozial- 
demokraten Hand in Hand gehen, als mit den un⸗ 
glädjeligen Mancheſterleuten. (Bravo und Wider⸗ 
ſpruch.) Herr Quiſtorp bittet ſchließlich, jetzt ſich 
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durch eine Abſtimmung noch nicht zu binden, ſon⸗ 
dern erſt eine Verbindung aller konſervativen Ele⸗ 
mente in der Stadt zu verſuchen. Man werde 
bald das Glück einer konſervativen Wahl verſpüren. 
(Beifall und Widerſpruch.) 

Herr Dr. Graßmann: Er habe von dem 
Vorredner zwar gehört, weshalb die Konſervativen 
einen eigenen Kandidaten aufſtellen wollen, aber 
nicht, was die Bürgerpartei bewegen ſolle, jetzt 
mit ihnen zu gehen. Nicht die Konſervativen, 
ſondern die Bürgerpartei ſei es geweſen, die ſchon 
vor Jahren auf die vielen hier beſtehenden Schä⸗ 
den hingewieſen. (Zuſtimmung.) Wo denn die 
Konſer vativen geſleckt hätten, als es ſich um Be⸗ 
ſeitigung derſelben handelte? Warum die Kon⸗ 
ſervativen denn von dem jetzt von ihnen jo plötz⸗ 
lich entdeckten Nothſtand und den Kalamitäten in 
unſerer Stadt in allen den vergangenen Jahren 
nichts geſehen, ob ihnen erſt jetzt bei den Wahlen 
die Augen aufgegangen? (Heiterkeit und Beifall.) 
Herr Quiſtorp meine es jetzt mit der Bürgerpartei 
bei den Wahlen gut, warum aber nicht immer! 
Herr Schlutow werde ſich auch nicht weigern, die 
Auswüchſe der Gewerbefreiheit zu beſeitigen. Wenn 
Herr Quiſtorp aber auch noch die Theaterfreiheit, 
die Schankfreiheit, und auf ein halbes Dutzend 
weiterer Freiheiten ſcheine es demſelben am Ende 
auch nicht anzukommen, ſo im Handumdrehen be⸗ 
ſeitigen wolle, bedauere er, nicht mehr mitgehen 
zu können. Jeder Reſtaurateur, der ſich auch nur 
um eine einfache Schankkonzeſſton bewerbe, habe 
ſchon jetzt ſo viel Schwierigkeiten zu überwinden, 
daß von einer wirklichen Schankfreiheit nicht wehr 
die Rede fein könne. (Sehr wahr!) Er wünſche 
nicht, daß das noch ſchlimmer werde. In Betreff 
des Arbeiter-Unfall⸗Verſicherungsgeſetzes bitte er, 
ſich keinen Illuſtonen hinzugeben. Für die Arbei⸗ 
ter müſſe etwas gethan werden, aber er bezweifle, 
daß der Fiskus, der im Ganzen in dem Rufe 
ſtände, lieber zu nehmen, als zu geben (Heiter⸗ 
keit), wirklich das geeignete Inſtitut für eine raſche 
und wirkſame Hülfe ſei. Uebrigens würde, wenn 
beiſpielsweiſe Stettin ſeine jetzige Armenunter⸗ 
ſtützung auch nur verdoppeln wollte, die Kommu- 
nalſteuer wieder um 20 bis 30 Prozent Zuſchlag 
erhöht werden müſſen. (Hört!) Uebrigens ſei 
Heir Schlutow, wie die Konſervativen jetzt zu glau- 
ben vorgeben, keineswegs der Fortſchrittspartei mit 
Leib und Seele verſchrieben. Nur daraus, daß 
er ſich dieſer eben nicht habe verſchreiben wollen, 
erkläre ſich ja die Oppofition des Dr. Amelung 
Er glaube, die Bürgerpartei ſei es daher ihrem 
früheren Kandidaten gerade auch mit Rückſicht auf 
dieſe Oppoſttion ſchuldig, an ihm feſtzuh alten. 
(Beifall.) 5 

Herr Weyer erklärt, das Verſprechen, Herr 
Schlutow werde in der Bürgerverſammlung ſpre⸗ 
chen, ſei trotz alledem und alledem unerfüllt ge⸗ 
blieben. Einen Mann, der etwa der Richlung 
Laskers angehöre, könne er (Weyer) aber nicht 
brauchen. Die Erhöhung der Armenlaſt komme 
von der Freizügigkeit, von den Gutsbeſizern, die 
ihre brodloſen Arbeiter in die Stadt ſchickten. (Bei 
fall und Ohol!) Ueberhaupt brauche man nicht 
einen Mann, der, wie Herr Schlutow in Reich⸗ 
thum geboren, ſondern der wie Herr Baltzer von 
der Pike auf gedient habe. (Beifall und Tumult. 
Ruf: Schlutow ſoll leben! Baltzer ſoll leben! 
Weyer hinſchicken !) 

Der Vorſitzende rügt das tumultuariſche, ja 
pöbelhafte Betragen einzelner Theilnehmer der Ver⸗ 
ſammlung (ernewerter Tumult an einigen Tiſchen), 
wenn ſich Aehnliches wiederhole, ſei er genöthigt, 
im Intereſſe der Aufrechterhaltung der Ordnung, 
die Verſammlung zu ſchließen. (Beifall.) 

Ein inzwiſchen eingegangener Schluß antrag 
wird abgelehnt. Nach längerer Unterbrechung er⸗ 
greift der Vorſitzende ſelbſt das Wort. 

Herr R. Graßmann: Die Bürgerpartei 
habe vor drei Jahren die größten Opfer an Zeit, 
Arbeit und Geld gebracht, um den Kandidaten der 
Konſervativen durchzubringen. Sie habe das ge⸗ 
than in der Heberzeugung, daß die Konſervativen 
auch ihrerſeits die Bürgerpartei unterſtützen wür⸗ 
den. Seitdem ſeien drei Wahlen geweſen, eine 
Stadtverordnelenwahl, eine Wahl für's Abgeoro⸗ 
netenhaus und wieder eine Stadtverordnetenwahl. 
Mit ſehr wenig Ausnahmen hätten die Konſerva⸗ 
tiven in allen dieſen drei Wahlen aber nichts ge⸗ 
than, auch nicht bei der Wahl (ür das Abgeord⸗ 
netenhaus. (Sehr wahr!) Er bäte doch einmal 
die Herren, ſich öffentlich zu nennen, die damals 
mit der Bürgerpartei gegangen. Sie ſelen im 
Gegentheil trotz all der ſchöͤnen Worte der Herren 
Quiſtorp und Baltzer lieber mit den Fortſchrittlern 
unter Dr. Amelung gegangen! Ob die Herren 
wirklich glaubten, in Berlin konſervativ, in Stettin 
Fortſchrittler ſein zu können? Auch vor drei 
Jahren, kaum nach den Wahlen, habe man die 
Bürgerpartei als zu plebejlſch angeſehen. Die 
Bürgerpartei zähle allerdings viel arbeitende Fäuſte 
in ihrer Mitte, aber ſie ſchäme ſich dieſer nicht, 
wie die Konſervativen. (Bravo!) Außer Herrn 
Regitrungsrath Friedheim ſei vielleicht kein einziger 
Konſervativer überhaupt in diele plebejiſchen Bür⸗ 
gerverſammlungen gekommen. (Hört!) Was ſol⸗ 
len wir mit einer ſolchen Partet, die zur Bürger⸗ 
partei nur kommt, wenn ihr das Meſſer an der 
Kehle ſitzt? Ich habe zu viel Achtung vor der 
Bürgerpartei, als daß, ſo lange ich die Ehre habe, 
Vorſitzender derſelben zu fein, ich jemals zugeben 
ſollte, daß unſere Bürgerpartei nur der Gtiefel- 
putzer einer andern Partei ſei. (Bravo und Un⸗ 
terbrechung.) Auch diesmal kam wieder ein Herr 
Konſervativer zu mir, der mir ein Bündniß an⸗ 
trug, ein Bündniß wieder der Art, daß die Bür⸗ 
gerpartet die Arbeit und die Koſten, die Konſer⸗ 
vativen die Ehre und den Ruhm haben ſollten. 


Es fehlte freilich auch diesmal nicht an Ver⸗ 
ſprechungen, aber das iſt Zukunftsmuftk (Heiterkeit) 
und nach dem Erlebten bin ich dafür taub gewor⸗ 
den. (Bravo!) Haben ſich denn auch diesmal 
die Konſervativen an das Komitee der Bürger⸗ 
partei behufs Aufſtellung eines geweinſamen Kan⸗ 
didaten gewandt? Nein, ſondern ſie haben ſtatt 
deſſen Herrn Baltzer rein aus ihrer Mitte ernannt. 
Was ſagt denn nun ihr Kandidat, das uns im 
Gegenſatze zu Schlutow beſtimmen ſollte, für ihn 
zu ſtimmen? In der erſten Verſammlung jagt 
Herr Baltzer erſtens: ich bin Kaufmann und Pa⸗ 
triot, zweitens: ich bin Kaufmann und Patriot, 
drittens: ich bin Kaufmann und Patriot! (Große 
Heiterkeit.) In einer zweiten Verſammlung giebt 
Herr Baltzer ein Programm, aber was für eln 
Programm. Herr Baltzer iſt Freihändler wie 
Schlutow, aber die Macht der Verhältniſſe 
(Heiterkeit) Herr Baltzer iſt gegen das Tabaks⸗ 
monopol wie Schlutow, aber die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe. .. Meine Herren! Wenn ich Herrn 
Baltzer nicht ſonſt kennte, würde ich ihn nach die⸗ 
ſem ſeinem Programm für den wahren Kautſchuk⸗ 
mann halten. (Große anhaltende Heiterkeit.) 
Warum ſpricht Herr Baltzer ſich nicht offen aus! 
Meine Herren! Es iſt ein köſtlich Ding um die 
Ueberzeugungstieue! Ich beklage tief, daß es ein 
Konſervativer geweſen, der ſo geſprochen. Die 
Bürgerpartei hat allerdings mehr konſervative Ele⸗ 
mente in ihrem Schooße, als alle andern hieſigen 
Parteien, aber ich bezweifle, ob auch dieſe einem 
ſolchen Konſervativen ihre Stimme geben. Ein 
Abgeordneter darf nicht blos andern nachſprechen 
wie ein Papagei; ein Abgeordneter muß feiner 
eigenen Ueberzeugung zu folgen den nöthigen Halt 
haben. (Bravo!) Ob man z. B. bei den Stadt⸗ 
verordnetenwahlen einem Kandidaten die Stimme 
geben wolle, der zwar im Prinzip für die Bürger⸗ 
partei, aber wenn die Macht der Verhällniſſe an 
ihn herantrete, mit Dr. Amelung gehe? (Heiter⸗ 
keit.) Die Bürgerpartei wolle nicht der Dienſt⸗ 
mann einer anderen Partei ſein. Wie dieſelbt 
einſt den fortſchrittlichen Ring, der die anderen 
Elemente unſerer Stadt unterdrückt, derart ge⸗ 
ſprengt hat, daß die hieſige Fortſchrittsparkel bies- 
mal überhaupt nicht mehr einen etgenen Kandida⸗ 
ten aufzuſtellen wage, eben jo wenig werde ſich 
die Bürgerpartei etwa von den Konſervativen an 
der Strippe ziehen laſſen. (Helterkeit) Er wiſſt 
ſehr wohl, daß Konſervative eie Antiſemiten heute 
eine möglichſt große Zahl von Anhängern in die 
Verſaumlung der Bürgerpartei geſandt, um bieje 
zu ber influſſen, aber er wiſſe auch, was er dagegen 
zu thun habe. (Beifall.) 

Herr Tiſchlermeiſter Lade weng iſt in den 
kommunalen Sachen ganz mit Herrn Graßmann 
einverſtanden, kann aber doch nicht für Schlutow 
ſtimmen, da dieſer zu wenig für die Handwerks⸗ 
meiſter gethan. Heute kenne ein Richter nicht mehr 
Meiſter, Geſellen und Lehrlinge, ſondern nur Ar- 
beitgeber, Arbeiinehmer und jugendliche Arbeiter. 
Das müſſe wieder aufhören. Die Autorität müſſe 
wieder für den Meiſter hergeſtellt werben. Er und 
die Mitmeiſter aus feiner Innung werden des halb 
gegen Herrn Schlutow ſtimmen. (Bravo !) 

Herr Andrae- Roman will ſich nur des 
Auftrages entledigen, im Namen bes Herrn Baltzer 
zu erklären, daß dieſer auf eine Einladung hin 
ſehr gern in dieſer Bürgerverſammlung geſprochen 
haben würde. Er meint, wir ſtänden jetzt vor 
einer verhängniß vollen und großen Zeit, in der 
wieder chriſtliche Politik getrieben werden müſſe. 

Here Will wünſcht den Herrn Kommerzien⸗ 
rath Quiſtorp wegen des Aktiengeſetzes zu inter⸗ 
pelliren! (Bravo unb Beifall. Unterbrechung 
Großer Tumult) Da die durch zahlreiche Unter⸗ 
brechungen faſt fortwährend geſtörte Ordnung nicht 
länger aufrecht zu erhalten, fo ſieht der Vorſttzen de 
ſich genöthigt, die Verſammlung um 10½ Uhr 
aufzulöſen. Mit Hochs auf Schlutow und auf 
Baltzer, die von dem entgegengeſetzten Lager ab 
wechſelnd ertönen, geht dieſelbe auseinander. Auch 
nach Schluß der Verſammlung blieben noch zahl⸗ 
reiche Gruppen im Saale zurück, die Diskufflon 
wurde ſowohl zwiſchen den Parteiführern wie ihren 
Anhängern noch einige Zeit im Privaten fortge- 
ſetzt, bis ſich auch die letzten Nachzügler auf Auf- 
forderung des Herin Poltzelkommiſſarlus dazu ent⸗ 
ſchloſſen, den Saal zu verlaſſen. 


Stettin, 14. Oktober. Der geſlern Mittag 
mit 196 Paſſagieren von hier abgegangene Stet- 
tiner Lloyddampfer „Kätle“ kam in Folge des mo- 
mentan niedrigen Waſſerſtandes bei Gotzlow auf 
Grund, wurde jedoch bald wieder flott gemacht 
und ſetzte ſeine Reife nach Swinemünde fort. 

— Wie die „N. St. Z.“ erfährt, hat Gam⸗ 
betta auf feiner myſterlöſen Reife von Hamburg 
über Lübeck nach dem Oſten zwei Tage auch in 
unſerer Stadt geweilt und hier im Hotel de Piuſſe 
ebenfalls unter dem Namen Maſſabie (dem Namen 
feiner Mutter) nebſt Schwefter und Diener ge⸗ 
wohnt. Gambetta traf hier am 28. September 
Abends von Lübeck ein und beſichtigte hier den 
„Vulkan“, fuhr mit dem Dampfſchiff nach Frauen⸗ 
dorf (wo er „Eliſenhöhe“ beſuchte) und Gotzlo w, 
nahm die Stadt und ihre Sehens würdigkeiten in 
Augenſchein und ſchenkte namentlich auch den Ka⸗ 
ſernen feine Aufmerkſamkeit, deren Inneres er al 
lerdings nicht betrat. Erwähnt zu werden verdient, 
daß Gambelta ſich hier in das Fremdenbuch des 
Hotels nicht als „Advokat“, ſondern als „Mar⸗ 
chand Maſſabie“ einzeichnete. Gambetta brachte 
viel Zeit zu Hauſe zu und lehnte u. A. den ihm 
vorgeſchlagenen Beſuch des Theaters ab. Von hier 
aus fuhr Gambetta in einem Kompee eiſter Klaſſe 
nach Danzig, wo er vermuthlich im „Hotel du 
Nord“ gewohnt haben wird, welches ihm hier auf 


feine Nachfrage als ein empfehlenswerthes Haus 
genannt wurde. 
Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Boccaccio.“ Oper 3 Akten. 


Aus Berlin kommt eine Notiz, die auch für 
un ſere Leſer Intereſſe haben dürfte, wenn wir fie 
an die der Soubrette Fräul. Hermine Meyer⸗ 
hoff bei ihrem vorjährigen Gaſtſpiel von uns 
zu Theil gewordene Kritik erinnern. Man ſchreibt 
alſo: Fräul. Meyerhoff ſcheint ſich hier un⸗ 
behaglich zu fühlen. Sie findet offenbar den Ber⸗ 
liner Geſchmack etwas verwöhnter und das Urtheill 
ſtrenger als fie vorausgeſeßt hat. Die erwähnte 
Unbehaglichkeit des Fräul. Meyerhoff hat ihr nun 
den Wunſch nahe gelegt, ihr hieſiges Engage⸗ 
ments-Verhältniß zu löſen und nach Wien zurüd- 
zukehren. 


Vermiſchtes. 

— (Sonntagsjägeret) In der Gegend von 
Halle ſab dieſer Tage ein Sonntags jäger ein auf 
freiem Felde im Kummetgeſchirr ſtehendes Pferd 
für ein Stück Rothwild an, zielte darauf und traf 
ts — in die Beine. Wenn's glückt und fo fort- 
geht, bemerkte die „Halleſche Ztg.“ zu dem Bor- 
falle, werden wir nächſtens „noch drolligere“ Jagd⸗ 
vorfälle erleben; die Zahl der Schützen vermehrt 
ſich ja von Jahr zu Jahr. N 

— (Die Borfle des Telephon) Zu Herrn 
Stephan, Abends ſpäte — Trat vor Kurzem ein 
Poete. — Alſo ſprach er: Hochverehrter! — Ich, 
ein Weiſer, Vielgelehrter — Fand für Ihre Fern⸗ 
ſprechleitung — Die vielſeitigſte Bedeutung — 
Und in fünfzig Bartationen — Drück' ich aus 
das Telephonen! — „Fernhinſprecher, ⸗Töner, 
Singer, — Surrſchnurr, Säusler, Metlenklinger, 
— Plapperfaden, Klingklangflitze, — Plauder⸗ 
taſche, Wörterblitze, — Redebüchſe, Plapperſchlange, 
— Plaonderſchnur, ſelbſt Klapperſchlange, — 
Klatſchhorn, Schellhoen, Akolslauſcher, — Haus- 
ſpion, Eilwoltaustauſcher, — Langohr, Nah- und 
Fernſprachleiter, — Sprachſtrick Blitzfink, Klang⸗ 
verbreiter, — Klingohr, Plauderkappe, Sprech⸗ 
draht, — Unglücksnachricht bringend Pechdraht, 
— Weitſchwatz, Kilometerzunge, — Stubenhor⸗ 
cher, Mellenlunge, — Ohrenbläſer, Welttromptter, 
— Schwabbelmordeſchwätzſchweremöther, — Schall⸗ 
geſpinſt, Beſucherſparer, — Tonſtrick, mündlicher 
Verfahrer, — Fernſprech, Kehlſchnur, Tonwand⸗ 
brecher, — Doppelſtahlblechzungenſprecher, — 
Klinggeflrippr, Sprechpoſt, Töne, — Leiter, Oli⸗ 
fant, Stent, — Muſtikaliſch Luftgedudel, — End⸗ 
lich Sp echantemusnudel! — —“ Ob des Wort⸗ 
ſchwalls faſt erſtarrte — Da Herr Stephan und 


verharrte — In minutenlangem Schwelgen 


Dann, dem Dichter gleich zu zeigen — Wie man 
ſolche Verſe lohne — Nähert er ſich flugs dem 
Sohne; — Ohne nur eln Wot zu ſagen — 
Jaßt den Dichter er beim Kragen, — Schlebt mit 
einer Kraftanſtrengung — Flugs ihn durch der 
Thür Verengung, — Raunt ins Ohr ihm dann 
die Worte: — „Mach von außen zu die Pforte! 
— Daß ich nie Dich bier erwiſche!“ — Sprachs 
und ſchlug ſich in die Büſche. 1 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Stuttgart, 13. Oktober. Der Staatsmint- 
fer des Innern, Dr. von Stick, if plotzlich an 
einer Bauchfellentzündung, welche eine Lähmung 
herbeizuführen droht, ſchwer erkrankt. Die Kräfte 
ſinken raſch. 

Stuttgart, 13. Oktober. Der Staatsminifter 
dis Innern, von Sick, iſt heute Miltag 12 Uhr 
geſtorben. 

Paris, 13. Oktober. Sichere Nachrichten aus 
Wien melden den bevorſtehenden Rücktritt des Ka⸗ 
kinets Taaffe. 

Paris, 13. Oktober. Aus Tunis wird ge⸗ 
meldet: Ali Bey wurde am 10. Oktober Abends 
von ſtarken Inſurgentenſchaaren bei den römiſchen 
Ruinen ven Ain Tunka angegriffen. Nach einem 
lebhaften Kampfe, welcher mehrere Stunden währte, 
flohen die Inſurgenten unter Zurücklaſſung ihrer 
giſammten Beute bis Donza bei Teburſuk, von der 
Kavallerie verfolgt. Die Verluſte ſind auf beiden 
Seiten empfindliche. - 

Rom, 12. Oktober. Die Nachricht, daß der 
König das Projekt des Kriegeminiſters wegen Er- 
höhung des Effektioflandes der Armee genehmigt 
habe, wird von der „Ag. Stefani” für unbegrün⸗ 
det erklärt. 

London, 13. Oktober. Geſtern fand ein 
Minlſterrath ſtatt, der 4 Stunden dauerte und 
welchem außer dem Lordkanzler Selborne fämmt⸗ 
liche Mitglieder des Kabinets beiwohnten. Wie 
der „Standard“ erfährt, hätte Lord Granville nach 
dem Miniſterrathe identiſche Depeſchen an den 
Botſchafter Lord Lyons in Parts, an den Bolſchaf⸗ 
ter Lord Dufferin in Konſtantinopel und an den 
engliſchen diplomatiſchen Agenten in Kalro, Malet, 
geſandt. 

Die „Morningpoſt“ erfährt, daß die britiſche 
Regierung die Röthlichkeit, ein Kriege ſchiff nach 
Alexandrien zu entjenden, anerkannt habe, Lord 
Granville aber habe Einſpruch dagegen erhoben, 
der Entſendung den Charakter einer Flottenkund⸗ 
gebung beizulegen. Barthelemy St. Hilatre da- 
gegen habe die Vertretung der europäiſchen Mächte 
zu Paris benachrichtigt, die Entſendung der Pan⸗ 
zerſchiffe habe den Zweck, die Einmiſchung der Tür⸗ 
kei in die innere Verwaltung Egyptens und die 
Intervention anderer Mächte in die Angelegenhei⸗ 
ten Egyptens zu vereiteln. Wie die „Morning⸗ 
poſt“ ferner wiſſen will, ſoll auch ein türkiſches 
und ein italteniſches Panzerſchiff nach Alexandrien 
unterwegs ſein. 
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